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Kulturelle Reise 
nach Luzern
Walenstadt.– Als Abschluss seiner Re­
feratereihe «500 Jahre Reformation», 
die im Rahmen des Kulturkreispro­
grammes 2017 stattfand, lädt Histori­
ker Urs Roemer am Samstag, 26. Mai, 
zu einer Exkursion nach Luzern ein 
(Unkostenbeitrag). Die Mitreisenden 
erwartet am Vormittag ein Referat 
unter dem Titel «Die Kirchenspaltung 
als Katastrophe oder Katalysator in 
der Kunst?» mit anschliessender Or­
gelführung in der Hofkirche. Der un­
ter anderem mit dem «Goldenen Vio­
linschlüssel» ausgezeichnete Organist 
Wolfgang Sieber wird die Hoforgel in 
all ihren Facetten zeigen und bespie­
len. Nachmittags wird Roemer in der 
Jesuitenkirche über die unterschiedli­
chen Kulturen, die sich im Kirchenle­
ben der beiden Konfessionen heraus­
bildeten, erzählen. Nach einer Kaffee­
pause führen zum Schluss die Theolo­
gen Urs Häner und Beat Hänni durch 
die Altstadt. Interessierte können sich 
bis am 20. Mai anmelden (www.kul 
turkreis­walenstadt.ch). (pd)

Gekonnt digital 
fotografieren
Sargans.– Bei der Computerschule 
Sargans findet morgen Samstag, 
19. Mai, ein Tageskurs zur «Digitalen 
Fotografie» statt. Die Kursbesucher be­
kommen vom Kursleiter (Profifoto­
graf) viele Tipps. Zum Inhalt gehören 
Themen wie neue Möglichkeiten dank 
Digitaltechnik, wichtige Grundeinstel­
lungen wie Belichtungsmodus, der Zu­
sammenhang zwischen Bildgrösse 
und Bildqualität, Bildkomposition 
und Bildausschnitt, Aufnahme und 
Wie dergabe, Blitztechnik und rote Au­
gen, Dateiformat und Speicherbedarf 
(mehr Infos: www.tima.ch). (pd)

LEUTE

30 Jahre für 
Ministranten gekocht

Erika Bärtsch 
aus Mels kocht 
leidenschaft­
lich gerne. Die 
Dame, welche 
40 Jahre lang 
einen Wollla­
den in Mels ge­

führt hat, blickt auf drei Jahrzehn­
te als Lagerköchin zurück. Begon­
nen hat alles mit einer Mädchen­
gruppe aus Quarten, Neu­Schön­
statt. Später gings mit ausschliess­
lich Buben ins Melser Ministran­
tenlager, heute sind auch Mädchen 
dabei. Manchmal hat Bärtsch für 
bis zu 60 Kinder gekocht. «Mit Kin­
dern komme ich gut klar», sagt sie. 
Sie hat verschiedene Tricks, wie 
sie diese vom Heimweh befreien 
kann. Zwischen dem Leiter­ und 
Küchenteam gehe es immer lustig 
zu und her, erzählt Bärtsch weiter. 
«Da stecke ich auch mal ein biss­
chen Chilli ins Dessert», lacht sie. 
Erika Bärtsch weiss genau, was die 
Kinder gerne essen, die Rezepte 
und Mengenangaben sind alle in 
ihrem Kopf gespeichert. Durch die 
Ministrantenlager bekam Bärtsch 
schon zahlreiche Ortschaften der 
Schweiz zu sehen. «Der schönste 
Lagerort für mich ist Gspon im 
Wallis», sagt sie. Dem Dorf stattet 
sie auch privat mal einen Besuch 
ab. Und das wird wohl auch so 
sein, wenn die Lagerköchin keine 
Lager mehr mit ihrer Kochkunst 
unterstützt. Zuerst aber geht es 
heuer wieder weg, nämlich für 
drei Tage ins Glarnerland. (pat)

Krebs trifft auch die Nächsten

«Gegenüber der 
erkrankten Person 
geben sie sich  
oft stark und 
zuversichtlich.»

Eine Gastkolumne  
von Brigitte Leuthold*

Die Diagnose Krebs 
kommt meist unerwartet 
und löst bei den erkrank-
ten Menschen und ihren 
Nächsten Schock, Betrof-
fenheit und Sorgen aus.

D en Angehörigen gehen 
viele Fragen durch den 
Kopf: «Wie kann ich hel­
fen? Wie kann ich, wie 
können wir die neue Situ­

ation bewältigen? Wie wird sich der 
Alltag in der Beziehung und in der Fa­
milie verändern? Verfüge ich über ge­
nügend Kraft? Wo bleibe ich mit mei­
nen Bedürfnissen?»

Die Angehörigen tragen viel dazu 
bei, den aus den Fugen geratenen All­
tag zu bewältigen. Sie nehmen Anteil 
und leisten Beistand, wenn es der er­
krankten Person seelisch und körper­
lich schlecht geht. Sie organisieren 
Fahrten zu ärztlichen Besprechungen, 
Behandlungen und Kontrollen, sie 
übernehmen administrative Aufga­
ben, sie planen die Betreuung der Kin­
der und Vieles mehr. 

Angehörige stecken in einer Sand­
wichposition. Gegenüber der erkrank­
ten Person geben sie sich oft stark 
und zuversichtlich und sprechen 
nicht über ihre eigenen Belastungen 
wie zum Beispiel Überforderung, Ver­
lustangst, Ungewissheit, finanzielle 
Sorgen. Untersuchungen belegen, dass 
Angehörige sich vielfach überfordern, 
was zu Schlafstörungen, Reizbarkeit, 
Appetitlosigkeit und Schuldgefühlen 
führen kann. Um dem vorzubeugen, 
müssen sich Angehörige ihrer Mehr­
fachbelastung bewusst werden, Er­
schöpfungsanzeichen wahrnehmen 
und sich überlegen, was sie entlasten 
könnte.  Was brauchen Angehörige? 
Sie brauchen Menschen, die Ähnliches 

erlebt haben, um sich austauschen zu 
können und mit denen sie auch über 
ihre zwiespältigen Gefühle gegenüber 
der erkrankten Person sprechen kön­
nen. Sie brauchen Menschen, die 
nachfragen, wie es ihnen geht. Sie 
brauchen freie Zeit und den Mut, 
auch Nein zu sagen. Sie brauchen In­
formationen über die Krankheit und 
deren finanziellen, materiellen und 
rechtlichen Folgen. 

Wie Angehörige ein klärendes Ge­
spräch mit der erkrankten Person füh­
ren könnten, ist eine oft gehörte Frage 
in der Beratung. Angehörige möchten 
den Partner/die Partnerin nicht noch 
zusätzlich belasten und erachten ihre 

Sorgen als weniger wichtig. Sie sind 
unsicher, ob und wie sie auch Tabu­
themen ansprechen sollen. Kommt 
ein Dialog in Gang, fördert dieser die 
Offenheit und das gegenseitige Ver­
trauen, die belastende Situation ge­
meinsam bewältigen zu können.

Nicht immer kann oder will die er­
krankte Person über ihre Krankheit 
und ihr seelisches Befinden sprechen. 
Dies gilt es, zu respektieren. In diesem 
Fall sollten sich Angehörige jemanden 
suchen, mit dem sie darüber sprechen 
können, was ihnen auf dem Herzen 
liegt. Dafür bietet sich auch die Bera­
tungsstelle der Krebsliga Ostschweiz 
in Buchs an, welche für Menschen mit 
einer Krebserkrankung und deren An­
gehörige da ist. Wer sich vertieft mit 
dem Thema auseinandersetzen möch­
te, kann bei der Beratungsstelle in 
Buchs oder über www.krebsliga.ch die 
Broschüre «Krebs trifft auch die 
Nächsten» bestellen.

* Brigitte Leuthold Kradolfer ist Sozialarbeiterin 
HF/Psychoonkologische Beraterin SGPO  
bei der Krebsliga, Beratungsstelle Buchs; 
www.krebsliga­ostschweiz.ch.

von Patricia Hobi

E stación Esperanza» heisst so 
viel, wie die Hoffnung an 
einer Station aufladen. Der 
Fokus des Hilfsprojektes 
richtet sich vor allem auf 

Kinder und Jugendliche aus dem Slum 
Ventanilla in Lima, aber auch deren 
Verwandte und Nachbarn. Ziel ist es, 
ihnen Freizeitmöglichkeiten zu bieten, 
damit sie Alternativen zum Leben auf 
der Strasse haben. Viele Ideen wurden 
bereits umgesetzt: Allwöchentlich fin­
den ein Kidstreff und Teenagerclub 
statt. Für Frauen gibt es Gruppentref­
fen, an welchen sie kreative Arbeiten, 
wie Nähen oder Basteln, tätigen. Mit 
diesem Wissen wiederum können sie 
Produkte herstellen, diese verkaufen 
und so etwas Geld dazuverdienen. Da­
zu kommen Familienausflüge, Arbeit 
mit Obdachlosen, Jugendlager und 
Weiteres. 

Am Mittwoch haben Carlos und Mi­
riam Bernales­Kühni das sozial­missio­
narische Projekt und die Fortschritte 
im Rahmen eines Vortrages vorgestellt. 
Mit Videos und vielen Fotos bekamen 
die Besucher einen Einblick, wie die Si­
tuation in Lima und in den Slums aus­
sieht. «Wir sind auf dem richtigen 
Weg», sagt Miriam Ber nales. So finden 
die Anlässe und Ausflüge bei den Kin­
dern und ihren Familien Gefallen. 
Auch Logopädie und psychologische 
Unterstützung können die Slumbe­
wohner im Rahmen von «Esta ción 
Esperanza» in Anspruch nehmen. Ein 
grosser Schritt, wenn man bedenkt, 
dass in vielen Slums kein fliessendes 
Wasser zur Verfügung steht.

Carlos Bernales sprach aber auch 
von den Schwierigkeiten, mit denen sie 
immer wieder konfrontiert werden. 
Dabei handelt es sich beispielsweise 
um Korruption und andere Machen­
schaften. Aber davon lassen sie sich 
nicht entmutigen. «Uns ist es wichtig, 
die Angelegenheiten legal abzuschlies­
sen», betont Miriam Bernales. 

Der Glaube als Stütze
Miriam Bernales' Bezug zu Sargans 
sind ihre Mutter, die hier aufgewach­
sen ist und die Grossmutter, die noch 
immer hier lebt. Ihr Vater ist Pfarrer in 
der evangelisch­reformierten Kirche 
Sargans. Rolf Kühni unterstützt seine 
Tochter und seinen Schwiegersohn 
sehr, ist er doch Präsident des Vereins 
«Estaciòn Esperanza Schweiz». Im 2008 

hat Miriam Bernales erstmals eine Rei­
se nach Peru gemacht. Später lernte sie 
Carlos Bernales kennen, im 2015 ha­
ben sie geheiratet. Ihr Projekt ist ihre 
Bestimmung. Miriam Bernales ist aus­
gebildete Sozialarbeiterin und hat 
einen starken Bezug zu Gott. Der christ­
liche Glaube ist die Basis des Projektes, 
denn er gibt dem Ehepaar Kraft und 

soll auch den Armutsbetroffenen eine 
Stütze sein. 

Aufgewachsen in im Slum Ventanil­
la, hatte Carlos Bernales als Kind keine 
Perspektive. Denn in der peruanischen 
Hauptstadt ist die Kluft zwischen Arm 
und Reich riesig: In den Slums herr­
schen familiäre Gewalt, sexuelle Aus­
beutung, Drogenmissbrauch und Kri­
minalität. Carlos Bernales hat sich 
durchgesetzt, ein Studium abgeschlos­
sen und vor vier Jahren mit seiner 
Frau Miriam das Projekt «Estación 
Esperanza» auf die Beine gestellt. Es 
soll den Kindern im Slum eine andere 
Kindheit, als Carlos sie hatte, ermögli­
chen. Damit sie Chancen auf eine bes­
sere Zukunft haben. 

Besseres Leben ermöglichen
Zurzeit ist das Ehepaar für einen Mo­
nat in der Schweiz, um ihr Netzwerk zu 

erweitern und die Bevölkerung über 
das Projekt aufzuklären. Nach ihrem 
Aufenthalt kehren sie zurück nach Li­
ma zu den drei peruanischen Mäd­
chen, die sie aufgenommen haben. Die 
drei haben eine schwierige Vergangen­
heit und können nun behütet aufwach­
sen. Alle zusammen wohnen sie jenem 
Haus in Ventanilla, in dem Carlos Ber­
nales aufgewachsen ist. Dieses haben 
sie zum Stützpunkt von «Estación 
Esperanza» und einem Wohnhaus aus­
gebaut. Ein weiteres Ziel, das sie heuer 
erreicht haben. 

Darüber sind die beiden glücklich. 
Sie freuen sich über jedes Stück Hoff­
nung, das sie verteilen können, jedes 
Lachen im Gesicht und jedes Kind, des­
sen Leben durch das Projekt besser 
wird. 

www.estacion-esperanza.com

Eine Station, um 
Hoffnung zu tanken
Vor vier Jahren haben Carlos und Miriam Bernales-Kühni das Hilfsprojekt  
«Estación Esperanza» ins Leben gerufen. Auch wenn sie immer wieder von  
Schwierigkeiten eingeholt werden, die Hoffnung verlieren sie nie. In Sargans  
haben sie aus ihrem Alltag im Slum Ventanilla, Lima, erzählt. 

«Wir sind mit 
‘Estación Esperanza’ 
auf dem richtigen 
Weg.»
Miriam Bernales-Kühni 
Sozialarbeiterin, die vor vier Jahren 
nach Peru ausgewandert ist

Leben in einem Slum der peruanischen Hauptstadt Lima: Carlos und Miriam Bernales-Kühni. Bild Patricia Hobi


